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CHEFSACHE
Spediteur Volker Nuss engagiert 
sich für mehr Nachwuchs

ÜBER DEN ATLANTIK
Kapitän Henri Scheer ist auf 
allen Weltmeeren zu Hause

ORT DER LEGENDEN
Werner Eichenseher und 

Bernd Melcher im Verkehrszentrum



Das Amphibienfahrzeug 
Aquada der britischen 
Firma Gibbs Technologies 
schafft an Land in der 
Spitze 160 km/h und knapp 
50 km/h auf dem Wasser. 
Per Knopfdruck mutiert 
das Wasser- zum Landfahr-
zeug. Unternehmer Richard 
Branson durchquerte 2004 
den Ärmelkanal mit dem 
Schwimmauto in einer Re-
kordzeit von 4:20 Stunden. 

Die meisten Wohnwagen am Haken: 
Im Mai 2009 zog Jan Pollnow insgesamt 18 Wohnwagen mit einem VW Golf.18

Am höchsten hinaus
Mit zwei Jeeps Wrangler bezwang Matthi-
as Jeschke aus Limburg im Mai 2007 den 
höchsten Vulkan der Erde, den Ojos del 
Salado in Chile. Bis auf 247 Meter näherte 
sich sein 15-köpfiges Team dem Gipfel –  
höher ist bisher niemand im Auto gekommen. 

Spitzenlauf 
im Oldtimer
In seinem Volvo P1800 S, 
Baujahr 1966, legte der Ame-
rikaner Ive Gordon mehr als 
drei Millionen Meilen zurück.  
Die dreimillionste Meile fuhr 
der 74-Jährige auf dem  
Seward Highway in Alaska. 

6.656 m

Schnell wie der Schall
Angetrieben von zwei Düsentriebwerken mit 
Nachbrennern, durchbrach der Thrust SSC im 
Jahr 1997 mit 1.227 km/h die Schallmauer. 
Derzeit arbeitet das Team an einem neuen 
Weltrekord: Anvisiert sind 1.600 km/h. 

Weitflug
Der Streckenrekord mit 
einem Papierflieger liegt 
bei 69,14 Metern (2012, 
Kalifornien).

Die steilste  
Straße der Welt
ist mit maximal 35 % Stei-
gung die Baldewin Street  
in Dunedin, Neuseeland.

Außergewöhnliche 
Fahrzeuge und Wege

AQUADA

THRUST SSC
1.600 km/h

3  0 0 0  0 0 0
M I L E S

C O C K TA I LW I S S E N 35 %

Rasante Mischung

69,14 m
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1.000 MEILEN 
DURCH ITALIEN
Heinrich Grieshaber ist im letzten Jahr mit einem Alfa Romeo, Baujahr 1930, 
bei der legendären Oldtimerrallye „Mille Miglia“ in Italien gestartet.

ls wir im Morgennebel durch 
engste Kurven nach San Mari-
no hineinfuhren – das war so 

ein Moment, der unter die Haut geht. 
Die Teilnahme an diesem Rennen, 
der legendären „Mille Miglia“, war für 
mich ein ganz besonderes Erlebnis. 
Italien habe ich auf dieser Tour noch 
einmal ganz neu für mich entdeckt. Da-
bei bin ich häufig dort, denn ich habe 
Wurzeln mütterlicherseits in Südtirol. 
Noch heute leben Verwandte in der 
Region. Sie konnten mir helfen, die 
Teilnahme am Rennen zu organisie-
ren. Denn dafür muss man ein Stück 
weit Beziehungen spielen lassen – es 
ist schließlich Italien! Das Rennen hat-
te ich oft als Zuschauer verfolgt und 
war zuvor auch schon mal 2006 als 
Fahrer in einem der berühmten OM- 
Rennwagen dabei gewesen. 

A Der Name ist Programm: Das Rennen 
führt über 1.000  Meilen hinweg von  
Brescia über Rimini nach Rom als Wen- 
depunkt, zurück über die Toskana mit 
Siena, Florenz und Pisa, bis zum Aus- 
gangspunkt in Brescia. 

LEGENDÄRE RENNVERANSTALTUNG 
1927 wurde die Mille Miglia zum ersten 
Mal als Autorennen auf öffentlichen Stra-
ßen ausgetragen, und sie entwickelte 
sich schnell zu einer bis heute legendä- 
ren Veranstaltung. Ein schwerer Unfall im 
Jahr 1957 brachte das Ende der Serie. 
Im Jahr 1977 wurde sie dann neu 
aufgelegt. Heute wird das Rennen in 
vier Tagen gefahren – über Landstraßen 
und durch Städte, wo viele jubelnde 
Zuschauer die Fahrer erwarten. Alle Ra-
darfallen werden extra abgebaut oder 
ausgestellt.

Ich bin mit Udo J. Vetter gefahren,  
einem guten Freund aus der Pharma- 
branche. Unser Wagen hatte die Start- 
nummer 70. Das Team bestand neben 
uns noch aus zwei Mechanikern. Wir 
hatten viel Glück, wurden weder mit Aus-
fällen noch mit Schäden konfrontiert. Ei-
gentlich geht man mit dem olympischen 
Gedanken ins Rennen, einfach nur dabei 
zu sein. Doch spätestens nach dem ers-
ten Zwischenergebnis packt einen dann 
doch der Ehrgeiz. Ins Ziel kamen wir als 
200. unter rund 420 Teilnehmern. Dabei 
haben wir bekannte Fahrer wie Bernd 
Mayländer und Jacky Ickx hinter uns ge-
lassen. 

HEIMKEHR MIT STOLZ
Ich suche in den vergangenen Jahren 
bewusst solche ungewöhnlichen Heraus- 
forderungen. So habe ich etwa den Kili- 

Ein Traum wurde wahr: Heinrich Grieshaber war bei der „Mille Miglia“ 2016 mit dabei.
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G A S T B E I T R AG

mit 23 Jahren – in den Beruf  einge- 
stiegen. Ich hatte schnell Maschinen- 
bau und Betriebswirtschaft studiert und 
dann angefangen zu arbeiten. Bis heute 
gehe ich meinem Beruf mit großer 
Freude nach. Besondere Erlebnisse wie 
die Mille Miglia kann ich deshalb umso 
mehr genießen. 

LANDSCHAFTEN VOLLER GESCHICHTE
Die Autos sind auch eine echte Au- 
genweide: Es dürfen nur historische 
Fahrzeuge aus der Zeit von 1927 bis 
1957 an dem Rennen teilnehmen.  Die 
Abnahmekriterien sind streng. Den Alfa 
Romeo, mit dem wir gefahren sind, 
konnte ich mir von Freunden aus Süd-
tirol leihen. In meinem eigenen kleinen 
Fuhrpark mit vier Oldtimern, die alle 
nach 1955 gebaut wurden und daher 
nicht zur Mille zugelassen sind, ist ein 
Jaguar E-Type mit Baujahr 1973 mein 
absolutes Lieblingsstück. Mit dem bin 
ich auch im Alltag öfter mal unterwegs, 
mit meiner Frau fahre ich damit übers 
Land oder auch zum Einkaufen.

Heinrich Grieshaber, Jahrgang 1948, 
ist Vorsitzender der Geschäftslei-
tung der Grieshaber Logistik GmbH. 
Er hat Maschinenbau und Betriebs-
wirtschaft studiert und ist 1971 mit 
sieben Mitarbeitern gestartet.
Grieshaber ist ehrenamtlich sehr 
engagiert, unter anderem als Präsi-
dent der IHK Bodensee-Oberschwa-
ben und als Mitglied im Hochschul- 
rat der Dualen Hochschule Baden- 
Württemberg Ravensburg (DHBW) 
sowie der Zeppelin University 
(ZU) in Friedrichshafen. Zwei Auf- 
sichtsratsmandate gehören eben- 
falls dazu, sowie eine Vielzahl an 
sozialen Engagements.

›› www.grieshaberlog.com

ZUR PERSON
HEINRICH
GRIESHABER

An der großen Fahrt über „1.000 
Meilen“ faszinierten mich vor allem die 
Landschaften, in denen spürbar viel 
Geschichte steckt: Viele der gefahre-
nen Nebenstraßen sind noch genauso 
beschaffen wie früher. Die Organisation 
des Rennens war absolut vorbildlich; 
sie zeigt, was machbar ist, wenn Be-
geisterung im Spiel ist.

mandscharo bestiegen und bin in der Tür- 
kei im Winter bei minus 25 Grad mit  
Ski, Fell und Steigeisen auf dem Ararat 
gewandert. Ich bin in der Provinz groß 
geworden, die Natur war immer ein wich-
tiger Teil meines Lebens. Außerdem 
kommt man von so einer Reise mit ei-
nem angenehmen Stolz  zurück ins Un-
ternehmen – und mit dem Bewusstsein, 
wie glücklich man sein kann, wenn das 
Leben so gut läuft. Ich bin 69 Jahre alt, 
und was sicher eine weitere Motivation 
für diese Expeditionen ist: Ich glaube, 
ich will damit auch etwas nachholen und 
das Alter ein Stück vor mir herschieben. 

Meine Eltern haben 1951 ein Fuhr- 
unternehmen gegründet. Eine Niederlas-
sung in Weingarten/Württemberg. Mit  
sieben Mitarbeitern und fünf Lastzügen 
wollte man 1971  gerade schließen, da  
erhielt ich den elterlichen Auftrag zur 
Rettung. Den Standort habe ich dann 
mit jugendlichem Elan neu ausgerichtet. 
Heute beschäftigen wir rund 600 Mit- 
arbeiter in zwölf Betrieben. Ich bin jung – 

Heinrich Grieshaber ist  
Oldtimerfan. Zudem hat er 

neben dem Lkw-Führerschein 
auch die Pilotenlizenz für 

Flächenflugzeuge und  
Helikopter.
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WO R T W E C H S E L

Was bedeutet Ihnen das Thema Ver-
kehrssicherheit ganz persönlich?
Es ist ein spannendes Feld, das mich 
mit großer Leidenschaft erfüllt. Ich ar-
beite sehr viel, das belastet mich aber 
nicht, einfach weil ich großen Sinn darin 
sehe. Durch das, was wir als Verkehrs-
sicherheitsrat leisten, kann es gelingen, 
Leben zu retten – nicht wie bei Ärzten, 
die medizinisch helfen, sondern durch 
unsere Beschlüsse und indem wir Be-
wusstsein schaffen. 

Meinen beiden heute erwachsenen 
Söhnen hat mein Engagement nicht im-
mer gefallen: Sie waren sicher das ein 
oder andere Mal genervt, etwa wenn ich 
die Enden der Fahrradlenker abgerun-
det habe oder bei ihren ersten Fahrten 
als Führerscheinneulinge danebensaß. 
Durch meine Arbeit weiß ich: Wenn man 
Risiken kennt, kann man besser vorbeu-
gen.

Ihre aktuelle Kampagne „Runter vom 
Gas“ erinnert mit Plakaten an Auto-
bahnen daran, wie gefährlich Ablen-
kung durch Handy und Co. am Steuer 
sein kann. Was verbinden Sie damit? 
Hinter jeder statistischen Zahl steht ein 
individuelles Schicksal. Auf der Presse- 
konferenz, auf der wir die Plakate der 
Kampagne vorgestellt haben, hat bei-
spielsweise eine Frau gesprochen, die 

Drei Fragen an Christian Kellner, Hauptgeschäfts- 
führer des Deutschen Verkehrssicherheitsrats e. V. (DVR)

durch einen Unfall ihren Mann, ihren 
dreijährigen Sohn und ihren Bruder ver- 
loren hat. Wenn so ein Mensch seine 
Geschichte erzählt, ist das absolut er-
greifend. Wenn jemand durch einen 
Verkehrsunfall stirbt, sind 113 weitere 
Menschen mitbetroffen  – Angehörige 
und Freunde, Rettungskräfte, Augenzeu-
gen, Seelsorger. 

Ich selber habe das in der Familie 
erlebt: Als ich zehn Jahre alt war, hatte 
mein Vater einen sehr schweren Ver-
kehrsunfall, er überlebte mit viel Glück. 
Da ist mir zum ersten Mal bewusst ge-
worden, wie gefährlich Mobilität sein 
kann. Seine Gesundheit wurde komplett 
wiederhergestellt, und er ist 94  Jahre 
alt geworden – aber unsere Familie hat 
das damals sehr durchgerüttelt.

Welche Ziele setzen Sie sich für die 
Zukunft?
Wir folgen ganz klar der Strategie „Vi- 
sion Zero – null Verkehrstote“. Menschen 
machen Fehler, aber die Folgen dürfen 
nicht so schwerwiegend sein. Das müs-
sen wir mit einem entsprechenden Ver-
kehrssystem absichern. Unfälle werden 
immer durch viele Faktoren ausgelöst. 
Je mehr wir über diese Faktoren wissen, 
desto eher erkennen wir, mit welchen 
Maßnahmen wir die größten Gewinne an 
Sicherheit verbuchen können.�  jg   

JEDE ZAHL EIN 
SCHICKSAL

Christian Kellner, Diplom-Pädago-
ge mit Schwerpunkt Erwachse- 
nenbildung und Medienpädago-
gik. Er begann seine Karriere als 
Bildungsreferent und Trainer bei 
einem sozialen Dienst in Bad Hon-
nef, bevor er 1983 als Referent 
zum Deutschen Verkehrssicher-
heitsrat wechselte. 1993 machte 
er sich als Trainer für Führungs-
kräfte selbstständig, ging dann zum 
Verband Forschender Arzneimit-
telhersteller und wurde geschäfts- 
führender Gesellschafter einer Kom-
munikationsagentur in Köln. Chris-
tian Kellner ist Mitglied der Aktion 
Kinder-Unfallhilfe e. V. Seit 2004 
ist er Hauptgeschäftsführer des  
Deutschen Verkehrssicherheitsrats.

›› www.dvr.de

ZUR PERSON
CHRISTIAN KELLNER
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S E RV I C E

erade für schwere Nutzfahr- 
zeuge im Langstreckentrans-
port gibt es derzeit zum Diesel- 

antrieb keine Alternative. „Er wird dort 
sicher auch in den nächsten Jahrzehn-
ten noch die Hauptantriebstechnologie 
bleiben“, erklärt Professor Jens Wol-
lenweber, Leiter der Forschungsgruppe 
Verkehrslogistik an der Technischen 
Hochschule Wildau. „Bei den Investi- 
tionskosten ist der Diesel im Vergleich 
zum Elektroantrieb erheblich günsti-
ger, und es ist eine über Jahrzehnte 
erprobte Technologie.“ Auch wenn der 
Wissenschaftler den Elektroantrieb, 
der ja heute schon in der Entwicklung 
weit fortgeschritten ist, als die zukünftig 
bestimmende alternative Antriebstech-
nologie ansieht, glaubt er: „Die große 
Revolution, nach der ausschließlich 
Elektro gefahren wird, wird es nicht ge-
ben.“ Doch die Fuhrunternehmen wer-
den sich schrittweise „mit unterschied-
lichen Technologien befassen und diese 
eben einsatzbereit halten müssen“.

G

ES GIBT KEINE 
REVOLUTION
Der Diesel hat trotz alternativer Antriebe 
durchaus Zukunftspotenzial, davon ist 
Professor Jens Wollenweber überzeugt.

Der promovierte Wirtschaftsinforma-
tiker arbeitete über 15 Jahre in der 
Transportlogistik und als Berater so-
wie in der angewandten Forschung 
(Fraunhofer). Seit 2016 ist er Pro-
fessor für Verkehrslogistik und leitet 
die Forschungsgruppe an der Techni-
schen Hochschule Wildau. 

›› www.th-wildau.de

ZUR PERSON
PROF. DR. JENS 
WOLLENWEBER

Dabei spielt Gas als weitere Lösung 
eine wichtige Rolle. In puncto Emissions- 
werte sind die bereits verfügbaren 
Gasfahrzeuge „deutlich besser als der 
Diesel; LNG verursacht beispielsweise 
20  Prozent weniger CO2 -Emissionen“, 
so Jens Wollenweber. Und da auch die 
Investitionskosten relativ überschau-
bar sind, hält er es für sehr realistisch, 
dass es im nächsten Jahrzehnt „einen 
erheblich größeren Anteil an Flüssig-
gasfahrzeugen auf Langstrecken“ ge-
ben werde. Gleichzeitig werde sich der 
E-Antrieb im Zustellbereich sicher stär-
ker durchsetzen.

Wollenwebers Forschungsgruppe Ver- 
kehrslogistik beschäftigt sich bereits 
gegenwärtig mit entsprechenden Ein-
satzkonzepten für Elektromobile im 
Vor- und Nachlauf beim kombinierten 
Verkehr. So erledigt bereits im Berliner 
Westhafen ein E-Fahrzeug Aufgaben im 
Kurzstreckenbereich. „Das funktioniert 
und ist auch von der Reichweite her 
kein Problem. Dieses Einsatzkonzept 
ist also auch schon zeitnah in größe- 
rer Breite nutzbar“, meint der Wissen- 
schaftler. Dagegen gibt es für den 
Langstreckentransport mit E-Trucks 
noch etliche Probleme zu lösen; ne- 
ben den Investitionskosten zählen dazu 
vor allem die Batteriereichweiten. „Hier 
muss über Lösungsmöglichkeiten, bei-
spielsweise den Batterietausch, nach-
gedacht werden. Der könnte das stun-
denlange Aufladen ersetzen. Insgesamt 
werden diese Aspekte die Transport- 
logistik für Speditionen verändern, ins-
besondere wenn Technologien wie Gas 
und Elektro parallel eingesetzt werden“, 
konstatiert Professor Wollenweber. Der 
Elektroantrieb sei perspektivisch „eine 
sehr wahrscheinliche Technologie“ für 
den Gütertransport.�  hs 
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Derzeit durchlaufen 15 junge  
Männer die Ausbildung zum  
Berufskraftfahrer bei der Spedition 
Hamann, drei von ihnen sind Asyl-
bewerber aus Afghanistan, Guinea 
und dem Kosovo.
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K U N D E N P O R T R ÄT

ÜBERZEUGUNGS- 
TÄTER AUS
LEIDENSCHAFT
Die Holzmindener  
Fritz Hamann Spedi- 
tionsgesellschaft über-
zeugt ihre regionalen 
Kunden mit individuellen 
Transport- und 
Logistikdienstleistungen. 
Die Auftragslage ist gut, 
doch es fehlt immer 
mehr an Fahrern.  
Geschäftsführer 
Fritz-Gerhard Hamann 
engagiert sich deshalb 
stark für das Thema 
Ausbildung.

ür den Kunden nicht austausch-
bar zu sein – dieser Maxime folgt 
Fritz-Gerhard Hamann stetig. „Un-

sere Leistungen sollen möglichst einzig-
artig sein“, erklärt der Geschäftsführer 
der Fritz Hamann Speditionsgesellschaft 
GmbH & Co. KG mit Sitz im niedersäch-
sischen Holzminden. „Ich sage meinen 
Mitarbeitern immer: Wir müssen so gut 
sein, dass der Kunde beim Gedanken an 
einen Dienstleisterwechsel schlaflose 
Nächte bekommt.“

LOGISTIKPROZESS BEGLEITEN
Das inhabergeführte, mittelständische 
Logistikunternehmen wurde 1950 von 
seinen Eltern gegründet. In enger Zu-
sammenarbeit mit den Kunden wurden 
dann Ende der 80er-Jahre neue Baustei- 
ne an Logistikdiensten entwickelt. So hat 
sich die Spedition vom klassischen Trans- 
port- und Speditionsbetrieb zu einem mo- 
dernen, expandierenden Logistikdienst-
leister mit heute etwa 80 Mitarbeitern 
gewandelt. Hamann übernimmt  für seine 
Kunden auch diverse Funktionsbereiche 
wie die Auftragsbearbeitung in der Be- 
schaffungs-, Werk-/Produktions- und Dis- 
tributionslogistik. Neben den primären 
Logistikdienstleistungen wie Transport 
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und Lagerung bietet die Spedition zahl- 
reiche zusätzliche Services und Leis- 
tungen an, beispielsweise Auftragsbe- 
arbeitung, Bestandsmanagement und 
Retourenabwicklung, des Weiteren Be-
ratung, Logistik- und Qualitätsmanage-
ment. „Wir begleiten den gesamten 
Logistikprozess“, fasst Fritz-Gerhard Ha- 
mann zusammen. „Die Prozesse haben 
sich im Laufe der Jahre sehr stark auf 
die Kunden ausgerichtet.“
 

Die Spedition ist tief in der Region um 
Holzminden verwurzelt. Die  Lkw aus dem 
firmeneigenen Fuhrpark, der 30  Sattel- 
und Wechselbrückenfahrzeuge umfasst, 
sind jeweils ungefähr zur Hälfte regional 
und  im Fernverkehr  deutschlandweit un- 
terwegs. Zudem unterhält Hamann eige-
ne Läger: 5.000  Quadratmeter eigene 
und 10.000 Quadratmeter externe Lager- 
kapazitäten.

HOHE ANFORDERUNGEN
Mit einzigartigen Leistungen hat Hamann 
etwa Stiebel Eltron überzeugt. Bei dem 
Hersteller von Elektro-, Warmwasser- und 
Heizgeräten sowie Systemen zur Nutzung 
regenerativer Energien gibt es im Wa-
renausgang im Wochenverlauf große 

Schwankungen. Die Kunden aus dem 
Elektro-Großhandel können täglich bis 
13.00 Uhr bestellen – und ab 15.00 Uhr 
müssen die Produkte schon verladen 
werden und auf die Straße gehen. Darü-
ber hinaus führt die Spedition alle werks- 
internen Transporte zwischen den Pro-
duktionsbetrieben von Stiebel Eltron und 
dem Logistikzentrum des Unternehmens 
durch und leitet ein Versandlager für 
Halbfertigwaren für die auswärtigen Pro-
duktionsbetriebe. „In all diesen Punkten 
gehen wir sehr stark auf die kundenspe-
zifischen Anforderungen ein – das ist in 
dieser Region so am Markt sonst nicht 
zu haben“, erklärt Fritz-Gerhard Hamann.

Ganz individuellen Service leistet Ha-
mann auch beim Kunden Symrise – ei-
nem börsennotierten Anbieter von Duft- 
und Geschmackstoffen, kosmetischen 
Grund- und Wirkstoffen sowie funktiona- 
len Inhaltsstoffen. Dort organisiert Ha-
mann die Transporte und Lagerung im 
Wareneingang der Verpackungsmateria- 
lien. Die Hamann Kontrakt Logistik be-
treibt das Rohwarenlager für die Sym-
rise-Werke in Holzminden. Die Produk-
tionsbetriebe werden täglich mit 30 
Wechselbrücken beliefert. Symrise stellt 

besonders hohe Anforderungen an Hy- 
giene und Sicherheit in den Prozessen – 
und fordert auch eine große Flexibilität  
im Tagesgeschäft. Hamann setzt hier 
unter anderem auf den Einsatz von 
etwa 240 eigenen Wechselbrücken.

IMMER ANSPRECHBAR
Das Büro von Fritz-Gerhard Hamann ist 
rundum verglast  – auch ein Signal an 
seine Mitarbeiter: Er ist fast immer an-
sprechbar. Vom Disponenten bis zum 
Lehrling können alle mit ihren Anliegen 
zu ihm kommen. „Hier ist jeder Tag an-
ders und dicht gepackt.“ Die Liste mit 
anstehenden Aufgaben ist immer lang: 
Heute kann es sein, dass Ware umgela-
gert werden muss, morgen gibt es Schä-
den an einem Regal, eine Inventur steht 
an, oder Verpackungsmaterial muss ent-
sorgt werden. „Ich muss Kundenanforde-
rungen, Aufträge und Verkehre schnell, 
zuverlässig und individuell organisieren, 
denn wir werden permanent mit neuen 
Fragen und Wünschen konfrontiert. Aber 
gerade das macht ja auch Spaß.“ Die 
großen Entscheidungsspielräume, die 
seine unternehmerische Arbeit ihm bie-
tet, sind für Fritz-Gerhard Hamann ein 
starker Antrieb. „Besonders toll ist es, 

Fritz-Gerhard Hamann ist es wichtig, 
mit seinen Mitarbeitern immer im 

Gespräch zu bleiben. In seinem Büro 
ist er für alle ansprechbar. Fo
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Die Spedition Hamann ist ein in- 
habergeführtes, mittelständisches 
Logistikunternehmen mit 80 Mit- 
arbeitern. Es ist im niedersächsi-
schen Holzminden im Weserberg-
land beheimatet und versteht sich 
als Logistikpartner in der Region. 
Die individuellen Leistungen 
werden mit den Kunden entwickelt 
und systematisch erarbeitet.  
Der Umsatz des Unternehmens 
liegt bei rund 7,2 Millionen Euro 
budgetiertem Umsatz jährlich – 
etwa 20 Prozent davon entfallen 
auf Logistikdienstleistungen.  
Darüber hinaus bietet Hamann  
ein umfangreiches Portfolio an 
zusätzlichen Services. 

›› www.spedition-hamann.de

ÜBER DIE
SPEDITION HAMANN

K U N D E N P O R T R ÄT

wenn wir Kunden mit unseren Ideen 
überzeugen und ihnen damit weiterhel-
fen können. Da wir intensive Einblicke 
in die Unternehmen haben, können wir 
oft Input geben. So haben wir beispiels-
weise ein Ladungssicherungssystem 
mitentwickelt, das viele Schäden vermei-
den kann.“ 

Die Hamann Spedition könnte noch 
wesentlich mehr Aufträge übernehmen. 
Doch dazu braucht man immer die ent-
sprechenden Kapazitäten. Es fehlt das 
Personal, vor allem Fahrer: „Es fällt uns 
genauso schwer wie vielen anderen, sie 
zu finden und dauerhaft zu binden.“ Ha-
mann engagiert sich seit vielen Jahren 
sehr stark für das Thema Ausbildung. 
Das Unternehmen beschäftigt 36 Kraft-
fahrer; 14 davon sind selbst ausgebildet 
worden.

Auch in der Verwaltung sind drei Viertel 
der Mitarbeiter im eigenen Betrieb aus-
gebildet worden. Gegenwärtig durchlau-
fen 15 junge Männer die Ausbildung zum 
Berufskraftfahrer, drei von ihnen sind 
Asylbewerber aus Afghanistan, Guinea 
und dem Kosovo. Weitere drei Auszubil-
dende betreut die Spedition Hamann im 
Bereich Lagerlogistik, und zwei werden 
Kaufmann für Speditions- und Logistik-
dienstleistungen. Insgesamt 20 Lehrlin-
ge also – Fritz-Gerhard Hamann spricht 
manchmal scherzhaft von einem „Aus-
bildungsbetrieb mit angehängter Spedi-
tion“. Ausbildende Betriebe werden zwar 
öffentlich gefördert, doch die Lehre erfor-
dert auch intensives Engagement. 

ENTWICKLUNGSPERSPEKTIVEN
Der Unternehmer schaut bei Bewerbern 
auch immer hinter die Noten auf den Zeug-
nissen. „Es gibt viele Jugendliche, die 
in der Schule keine guten Leistungen ge-

zeigt haben, aber in der praktischen Aus-
bildung dann aufblühen“, so Hamann. 
„Sie nehmen oft eine sehr positive Ent-
wicklung, wenn man ihnen eine Chance 
gibt.“ Er gewährt ihnen diese Chance, 
weil es ihm Freude macht, jungen Men-
schen eine Perspektive zu bieten – ge-
rade jenen mit vermeintlich schlechten 
Voraussetzungen.

Doch auch wenn man intensiv ausbil-
det, ist das leider keine Garantie, dass 
die Fahrer bleiben. „Es ist auch für uns 
zunehmend schwieriger geworden, die 
Auszubildenden nach dem Abschluss zu 
halten“, sagt Fritz-Gerhard Hamann. „So 
holt uns der Fahrermangel trotzdem wie-
der ein.“ In den Jahren 2015 bis 2017 
haben zwölf Lehrlinge ihre Ausbildung er-
folgreich abgeschlossen, doch derzeit ist 
nur noch einer von ihnen im Unterneh-
men beschäftigt. Das kann in Zukunft 
wieder anders aussehen, aber Fakt ist: 
Kraftfahrer sind schwer umkämpft; sie 
werden oftmals von Konkurrenten abge-
worben oder auch von der Industrie. 

Fritz-Gerhard Hamann hat auf den 
starken Engpass reagiert, indem er vor 
Kurzem erstmals polnische Kraftfahrer 
eingestellt hat. „Für andere Unterneh-
men ist das schon selbstverständlich, 
für uns war es ein ganz neues Thema“, 
erklärt er. „Der finanzielle Aufwand ist 
dabei relativ hoch, da wir den Mitarbei-
tern eine Unterkunft stellen, regelmäßi-
ge Fahrten in ihre Heimat bezahlen und 
zusätzlich einen Polnisch sprechenden 
Disponenten eingestellt haben.“ Eine 
Anpassung der Preise sei daher auf-
grund der stark steigenden Personal- 
und Nebenkosten existenziell erforder-
lich. „Wir spüren hier zum Glück, dass 
unsere Kunden ein Bewusstsein für das 
Thema entwickeln.“�  jg 
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ücksichtslose Fahrer, die ihn 
schneiden, ihm die Vorfahrt 
nehmen oder gedankenlos mit 

Fernlicht blenden, bringen den Berufs-
kraftfahrer Sascha auf die Palme. Pro 
Jahr kommt er mit seinem Mercedes 
Actros der neuesten Baureihe auf rund 
130.000 Kilometer. Was ihn sonst 
noch aufbringt, ist sein Spurhalteas-
sistent. Droht das Verlassen der Fahr-
spur, ertönt der Alarm. „Häufig fängt 
der Spurhalteassistent sinnlos an zu 

Moderne Assistenzsysteme können manchmal 
auch ganz schön nerven, findet Berufsfernfahrer 
und Videoblogger Sascha Fahrnünftig.

R„DA IST LUFT 
NACH OBEN!“

Elektronische Helfer an Bord sollen schwere Unfälle verhindern.
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brummen, zum Beispiel auf verengten 
Fahrstreifen in Baustellen. Deshalb 
schalte ich ihn meistens aus“, berich-
tet der 35-Jährige. Für Fahrer, die oft 
mit Müdigkeit zu kämpfen hätten, sei 
der Assistent allerdings angebracht, 
räumt der Mindener ein. Ob der Spur-
halteassistent jedoch hundertprozen-
tig davor schützt, infolge eines Se-
kundenschlafs im Graben zu landen, 
bezweifelt er. „Da ist es auf alle Fälle 
besser, eine Pause zu machen“. Die 
Müdigkeitserkennung, mit der sein 
Mercedes auch aufwartet, kommt 
bei ihm ebenfalls nicht gut weg. „Die 
bringt gar nichts, meist liegt sie dane-
ben“, so Sascha. „Wenn ich in einer 
Baustelle mehrmals über eine Linie 
komme, oder mich beim Überholtwer-
den an der rechten Fahrbahnmarkie-
rung halte, meldet sich das Teil bald 
und fragt, ob ich eine Pause brauche 
oder müde bin. Unnötig“, so sein ver-
nichtendes Urteil. 

IMMER WIEDER FEHLWARNUNGEN
Einen Notbremsassistenten, der vor 
vermeintlich kritischen Situatio-
nen akustisch warnt, hat Sascha zu 
99 Prozent eingeschaltet, weil dieser 
ihm vielleicht einmal das Leben retten 
kann. „Eigentlich ein tolles System, 
das hilft, schwere Unfälle zu vermei-
den“, meint Sascha. „Aber leider pro-
duziert es zu viele Bremseingriffe aus 
heiterem Himmel.“ Besonders häufig 
passiere dies auf Bundestraßen in 
Kurven und bei Verkehrsinseln mit 
vielen Verkehrsschildern. Weil ihn das 
„Gejammer“ und „endlose Gepiepe“ 
auf Dauer nervt, stellt Sascha seinen 
Notbremsassistenten in seltenen Fäl-
len kurz aus  – zum Beispiel an Stel-
len, an denen das System regelmäßig 
Fehlwarnungen abgibt. Unterm Strich 

findet er, dass die meisten Notbrems- 
assistenten technisch noch nicht voll 
ausgereift sind, weil sie zu viele Ver-
kehrssituationen falsch deuten. „Da 
ist noch Luft nach oben.“ Auf einige 
Assistenzsysteme möchte der leiden-
schaftliche Fernfahrer allerdings nicht 
mehr verzichten. Dazu gehört zum 
Beispiel der Abstandsregeltempomat. 
„Eine super Erfindung – einfach genial, 
besonders wenn man schön gemütlich 
hinter seinem Vordermann dahinrollen 
kann“, schwärmt Sascha, der mit ei-
ner Grundeinstellung von 50  Metern 
Sicherheitsabstand unterwegs ist. 
Doch wehe, wenn ein anderer Fahrer 
seinen Sicherheitsabstand kreuzt, 
zum Beispiel an einem Berg. Geht 
sein Lkw dann extrem in die Bremsen, 
kann Sascha fuchsteufelswild wer-
den – obgleich er weiß, dass auch der 
Abstandsregeltempomat Leben retten 
kann. Und doch verzichtet er mitun-
ter auf ihn, etwa bei extrem starkem 
Verkehr oder wenn er überholen will: 
„Sonst komme ich gar nicht voran.“  

Zu den hilfreichsten Entwicklungen 
zählen für Sascha ESP und ABS. Und 
auch das Reifendruckkontrollsystem 
kommt bei ihm positiv weg. Insgesamt 
steht er Fahrassistenzsystemen aller-
dings kritisch gegenüber: „Genau be-
trachtet, bin ich der Assistent meiner 
Assistenzsysteme. Diese funktionie-
ren bei Weitem nicht immer so, wie ich 
es gerne hätte“, so seine Bilanz. Noch 
vor drei Jahren sei er ohne jegliche 
Assistenzsysteme gefahren. Vermisst 
habe er dabei nichts, außer vielleicht 
den Abstandsregeltempomat. 

Und welches Assistenzsystem 
wünscht er sich persönlich für die Zu-
kunft? Da muss er keine Sekunde über-

N U T Z W E R T

Wenn Sascha mit seinem Lkw 
durchs Land fährt, erlebt er die 
dollsten Dinge. Die vielen brenz-
ligen, teilweise auch abstrusen 
Situationen nimmt er mit einer 
Dashcam auf. Seine persönlichen 
Highlights schneidet er einmal pro 
Woche zusammen, um sie immer 
samstags in seinem informativen 
und gleichermaßen unterhaltsamen 
Videoblog „Fahrnünftig“ auf YouTube 
hochzuladen. Mittlerweile hat er 
rund 60.000 Abonnenten, und seine  
Facebook-Seite „Sascha Fahrnünf-
tig“ zählt mehr als 10.000 Follower.

›› www.youtube.com/user/ 
Fahrnuenftig

ZUR PERSON
SASCHA FAHRNÜNFTIG

legen: „Einen Mettbrötchenschmier- 
assistenten!“ Und hätte er noch einen 
weiteren Wunsch frei, würde er die auto- 
matischen Fernlichtassistenten in Pkw 
verbieten lassen. „Ich steuere immer 
geblendet über die Autobahn“, ärgert 
sich Sascha, „– es reicht!“�  cs 
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KRAVAG-Vorstand Bernd Melcher traf sich mit dem  
Abschleppunternehmer Werner Eichenseher zum  

Gespräch im Verkehrszentrum des Deutschen Museums. 

„DU DARFST 
AM ALTEN NICHT  

FESTHALTEN“

R E D E N S A R T
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ernd Melcher: Lassen Sie uns 
diese schönen Autos ansehen, 
Herr Eichenseher, bevor wir zu 

den Nutzfahrzeugen weitergehen. 
Werner Eichenseher: Gerne! Mit so ei-

nem Ford Capri war ich 1973 unterwegs, 
da hatte ich gerade den Führerschein. 
Heute interessiert sich die Jugend ja 
nicht mehr für Autos, da ist das neueste 
Smartphone wichtiger. Aber bei uns hat 
sich alles um Autos gedreht.

Ihr Unternehmen ist der älteste und 
größte Abschleppdienst in Bayern. 
Wann hat alles angefangen? 

Mein Vater, Joseph Eichenseher, hat 
nach dem Krieg zunächst Abbrüche ge-
macht; da ging es nur um Stahl. Aber 
der Stahlpreis schwankte unberechen-
bar. So kam ihm die Idee einer Auto-
verwertung, um die Einnahmenlücken 
zu füllen. Da standen Schrottautos im 
Vordergrund. Jeder Totalschaden war 
ein Gewinn. 1962 hat er dann den 
Abschleppdienst gegründet. Mein Va-
ter war ein echter Vordenker. Ich bin 

B ziemlich stolz auf das, was er aus dem 
Nichts aufgebaut hat.

Wie ist es Ihrem Vater gelungen, sich 
gegen die Konkurrenz durchzusetzen? 

Unser Abschleppdienst war der ers-
te, der mit Funk arbeitete! Der kostete 
für drei Autos zwar 15.000 Mark, aber 
es hatte sich gelohnt. Mit Funk konnten 
wir die Fahrer dirigieren. So waren wir 
viel schneller als die Konkurrenz, die 
warten musste, bis ihre Fahrer wieder in 
der Zentrale waren. 

 
Sind Sie nach der Schule direkt in den 
Familienbetrieb gegangen? 

Ich bin erst mit 20 als normaler Mit-
arbeiter eingestiegen und habe das ein 
paar Jahre gemacht. Ab 1983 habe ich 
gemeinsam mit meinem Vater die Firma 
geführt. Als er krank wurde, haben wir 
das Unternehmen in eine GmbH um-
gewandelt und ich habe die Geschäfts-
führung übernommen. Es war nie eine 
Frage, wem was gehört, wir haben alles 
gemeinsam gemacht. Unsere Philoso- Fo
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Unternehmer Werner 
Eichenseher spricht mit 

KRAVAG-Vorstand  
Bernd Melcher über 

 historische Fahrzeuge 
und aktuelle Entwicklun-

gen der Branche.



40 | No 2

Als Teil des weltberühmten Deut-
schen Museums widmet sich 
das Verkehrszentrum sämtlichen 
Verkehrsfragen. Denn zu den 
wichtigsten Grundlagen unserer 
Wirtschaft und Gesellschaft zäh-
len Verkehr und Mobilität. So 
sind die drei Hallen drei großen 
Themen gewidmet: Stadtverkehr, 
Reisen sowie Mobilität und Tech-
nik. Die Exponate reichen von 
Zweirädern und Autos über Last-
kraftwagen bis zu Zügen. Selbst 
die Zukunft ist mit E-Mobilität 
schon präsent, und die großen 
Herausforderungen in Verkehrs- 
und Mobilitätsfragen werden 
thematisiert.

›› www.deutsches-museum.de

Deutsches Museum 
Verkehrszentrum

phie war immer, nur das zu kaufen, was 
wir bezahlen können! Wir haben nie mit 
Leasingfahrzeugen gewirtschaftet.  

Für die Bilanz ist das aber nicht so 
günstig, oder? 

Das stimmt. Dafür hat es einen 
großen Vorteil  – wenn du erst ein Tal 
durchwanderst hast, dann ist alles be-
zahlt. Ein Beispiel: Vor ein paar Jahren 
ist hier eine Firma mit Dumpingpreisen 
auf den Markt gekommen. Über 60 Pro-
zent der Münchner Abschleppfirmen 
sind pleitegegangen. Gerade zwingt 
die Umweltplakette viele Firmen, ihre 
Fahrzeuge nachzurüsten. Wer seinen 
ganzen Fuhrpark auf einmal umstel-
len muss, der hat ein Problem  – das 

ist kaum zu bezahlen. Wir halten unse-
ren Fuhrpark immer auf dem neuesten 
Stand. Die Welt wird nicht jeden Tag 
neu erfunden, aber du darfst am Alten 
nicht festhalten, du musst mit der Zeit 
gehen. 

Ein interessantes Thema. Haben Sie 
Sorgen, dass Sie irgendwann nicht 
mehr mit Dieselfahrzeugen in die 
Stadt fahren dürfen? Rüsten Sie auf 
alternative Antriebe oder Elektrofahr-
zeuge um?

Auf alternative Antriebe wird man für 
Lkw nicht verzichten können. Für Elektro- 
Lkw fehlen noch leistungsfähige Batte-
rien. Ich sehe aber ein Riesenpotenzial 
für E-Mobilität mit Pkw im innerstädti-
schen Verkehr.

Steht da drüben nicht ein alter Ab-
schleppwagen  – da, wo Ruthmann- 
Steiger draufsteht?

So sah der erste Abschlepp- 
wagen von meinem Vater aus, der hat 
sogar die gleiche Farbe! Das ist ein 
90er-Mercedes mit einem Aufbau von 
Ruthmann-Steiger. Um diesen Wagen 
in Mülheim abzuholen, flogen wir mit 
einer Propellermaschine von München 
nach Düsseldorf. Das war mein erster 
Flug – ein richtiges Abenteuer!

Sie haben Kinder und Enkel. Wün-
schen Sie sich, dass sie in Ihre Fuß-
stapfen treten? 

Meine Kinder sollten immer das ma-
chen, was sie wollen. Aber meine ältes-
te Tochter ist bei uns eingestiegen. Sie 
hatte erst eine erfolgreiche Lehre in der 
Hotelbranche absolviert und entschied 
sich dann doch, bei uns zu arbeiten. 
Sie sagte gleich: Papa, du führst die 
Firma unzeitgemäß! Das ist ein Dienst-
leistungsunternehmen mit viel Poten-

zial. Wenn die Leute liegen bleiben, 
brauchen sie alles Mögliche, was wir 
vermitteln können  – einen Leihwagen, 
eine Bahnfahrkarte, ein Hotelzimmer. 
Meine Tochter hat den Dienstleistungs-
gedanken in unsere Firma gebracht. 
Mein Schwiegersohn arbeitet auch bei 
mir, er ist für alles Technische zustän-
dig, der Mann meiner mittleren Tochter 
fürs Personal. Wir haben inzwischen 
111 Mitarbeiter, und bei unserer Toch-
terfirma Tischer nochmal 50. 

Wie gehen Sie eigentlich mit Ihrem 
Ansehen um? Wenn Sie Falschparker 
abschleppen, werden Sie als Abzocker 
beschimpft. Andererseits sind Sie will-
kommene Helfer, wenn jemand liegen 
geblieben ist.

Früher war das Image richtig 
schlecht. Da hat sich jeder unter einem 
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R E D E N S A R T

Von der Münchner Boulevardpresse 
wird Werner Eichenseher (63) der 
„König der Abschlepper“ genannt. 
Dem kann man ruhig zustimmen. Mit 
70  GPS-gesteuerten Einsatzfahrzeu-
gen lenkt er den größten und ältes-
ten Abschleppdienst in Bayern. In-
zwischen umfasst sein Betrieb auch 
den kompletten Kfz-Hilfe-Sektor, dazu 
gehören etwa Mietwagen, die Zwi-
schenlagerung von Fahrzeugen und 
Pannenhilfe. 

Der erfolgreiche Unternehmer be-
schäftigt 111 Mitarbeiter in München 
beim Abschleppdienst Joseph Eichen- 
seher GmbH und 50 Mitarbeiter bei 
der Tischer Fahrzeugbau GmbH in 
Waldmünchen bei Regensburg. Sein 
Credo lautet: „Eine schlechte Unter-
nehmensführung macht das Produkt, 
das es verkauft, billiger. Ein guter 
Manager verbessert das Produkt, 
steigert den Mehrwert, den Ertrag 
und macht es einzigartig.“ In diesem 
Jahr ist er Schirmherr der historischen 
„Trenckfestspiele“ in Waldmünchen, 
was er als große Ehre ansieht.

›› www.eichenseher-gmbh.de

ZUR PERSON
WERNER EICHENSEHER

vier Unterfahrtliftfahrzeugen vor. Die 
sind bestens ausgestattet und kosten 
455.000  Euro pro Stück. So können 
wir sicherstellen, dass die Autobahn in 
kurzer Zeit nach einem Unfall geräumt 
ist. Das passiert aber nur ein paarmal 
im Jahr.

Gibt es bei Fahrzeugen mit Elektroan-
trieb irgendwelche Besonderheiten, 
wenn Sie sie bergen? 

Aber sicher! Alle unsere Fahrer sind 
für Elektroautos und Hybride geschult, 
schon aus Sicherheitsaspekten sind 
wir immer auf dem neuesten Stand. 
Die Fahrer müssen wissen, dass für 
Elektroautos bei einem Unfall extreme 
Brandgefahr besteht und was dann zu 
tun ist.

Aus der Kraftfahrerbranche wissen 
wir, dass es schwierig ist, Fahrer zu 
finden. Ist das bei Ihnen auch so? 

Es ist sehr schwierig, Fahrer zu fin-
den. Früher haben ja Wehrpflichtige 
bei der Bundeswehr kostenlos ihren 
Lkw-Führerschein gemacht; das gibt 
es heute nicht mehr. Ein Führerschein 
Klasse 2 kostet 6.000 bis 7.000 Euro – 
das Geld haben die meisten nicht. Da 
übernehmen wir auch manchmal die 
Kosten. Außerdem ist das kein leichter 
Job. Die Ausbildung ist ziemlich um-
fangreich, und es kommt der Schicht-
dienst hinzu. Direkt abwerben tun wir 
Fahrer nicht. Wir bieten aber gute So-
zialleistungen und ein hervorragendes 
Arbeitsklima – das lockt manche Fahrer 
zu uns. �  th 

Abschleppdienst einen Wohnanhänger, 
einen Abstellplatz und einen Schäfer-
hund vorgestellt. Das ist heute anders. 
Ich werde sogar manchmal von der 
Presse der „Abschleppkönig von Mün-
chen“ genannt. Wenn Falschparker ab-
geschleppt werden, sind die natürlich 
negativ eingestellt. Tatsächlich ist das 
aber nur ein kleiner Teil unserer Arbeit. 
93  Prozent der 70.000  Aufträge pro 
Jahr sind andere Tätigkeiten. Wir ber-
gen Fahrzeuge nach Unfällen, helfen 
Leuten mit liegen gebliebenen Fahrzeu-
gen oder transportieren etwas. 

Sie bergen neben Pkw auch große 
Lastwagen, das kommt doch nicht so 
häufig vor? 

Für die Bergung von Lastwagen hal-
ten wir eigens eine Schwerverkehrs- 
flotte mit drei großen Autokränen und 

Angeregtes Gespräch 
zwischen historischen 
Exponaten: Bernd Melcher 
und Werner Eichenseher
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Auf der Tour zum Doc? Das funktioniert schnell 
und unkompliziert dank des Netzwerks DocStop. 
Jetzt wird es auf Europa ausgeweitet.

b Magenkrämpfe, Zahnschmer-
zen oder ein Hexenschuss – ein 
Arztbesuch während der Tour 

scheint für Fernfahrer oft kaum machbar, 
schon allein, weil sich ein 40-Tonner sel-
ten irgendwo in der Nähe parken lässt. 
Und bei Termindruck kommt die lange 
Wartezeit in einer überfüllten Praxis oh-
nehin für die wenigsten infrage. Statt-
dessen beißen die meisten Trucker lie-
ber die Zähne zusammen und greifen in 
die Bordapotheke.

„Krankheiten unterwegs erhöhen 
das Unfallrisiko oder sorgen für teure 
Ausfälle“, weiß Joachim Fehrenkötter, 
Vorsitzender der Initiative DocStop, die 
genau hier ansetzt und in diesem Jahr 
ihr zehnjähriges Jubiläum feiert. KRAVAG 
unterstützt die Initiative seit der ersten 
Stunde als Toppartner. Inzwischen hat 
der gemeinnützige Verein deutschland-
weit ein feinmaschiges Versorgungsnetz 
aufgebaut, damit Fahrer unterwegs un-
kompliziert einen Arzt aufsuchen kön-
nen. Autohof- und Raststättenbetreiber 
sowie Transportunternehmer, die einen 
sicheren Parkplatz bereitstellen, schlie-
ßen sich dafür mit Medizinern in ihrer 
Nähe zusammen und arrangieren teil-
weise auch einen Transfer dorthin. Be-
reits 700  niedergelassene Haus- und 

E N G AG E M E N T

ÄRZTENETZ
FÜR FAHRER

O Fachärzte sowie Krankenhäuser quer 
durch Deutschland machen mit und er-
klären sich so bereit, Fernfahrer mög-
lichst sofort zu behandeln. „Jetzt weiten 
wir das Netzwerk auf Europa aus“, so 
Fehrenkötter. In Dänemark, Österreich 
und den Niederlanden sind bereits gut 
30 Mediziner dabei, in Tschechien und 
Polen stehen die ersten Kontakte. 

Wie wichtig ihr Einsatz ist, erlebte 
Fehrenkötter, dessen Transportunterneh- 
men ebenfalls als Anlaufstelle gelistet 
ist, gerade neulich wieder, als ein fremder 
Fahrer mit qualvollen Rückenschmerzen 
auf den Hof kam. „Wir haben ihn sofort 
zum Arzt gebracht“, berichtet Fehrenköt-
ter. Wie sich dort herausstellte, war der 
Ischiasnerv entzündet. Dank schneller 
Behandlung konnte der Mann schon eine 
halbe Stunde später schmerzfrei seine 
Tour in Richtung Rotterdam fortsetzen. 

Rund 4.000  Fahrer jährlich nutzen 
inzwischen die Hilfe und erfahren über 
die 24-Stunden-Hotline des ADAC (Tel. 
01805 112024) oder die DocStop-App, 
welche teilnehmenden Arztpraxen gera-
de in ihrer Nähe sind. Die Leistung wird 
unkompliziert über die Versichertenkarte 
der Krankenkassen abgerechnet. 

›› www.docstop.eu

1, 2 + 3: Das DocStop-Team ist in 
Deutschland und ganz Europa un-
terwegs, um das Netzwerk weiter 
auszubauen. 4: J. Fehrenkötter und R. 
Bernickel (beide Vorstand DocStop) 
werden für ihr Engagement ausgezeich-
net und erhalten den LEO 2014 in der 
Kategorie „Mensch des Jahres“. 
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A K T I O N

DER ROTE RITTER 
FEIERT JUBILÄUM

Der Präventionspreis der 
Aktion Kinder-Unfallhilfe 
wird 2018 zum fünften 
Mal vergeben – diesmal 
in der Elbphilharmonie.

aschechte Polizeiverkehrs- 
lehrer  – die gibt es fast 
nur noch in Hamburg. 

Mit der Aktion „Verkehrsfuchs“ be-
reiten sie Kinder in den Ferien auf 
den künftigen Schulweg vor. Dazu 
kommen Fahrradtrainings sowie seit 
50 Jahren jährlich ein Plakat- und 
Liederwettbewerb für Hamburger 
Schulen. „Dieses Engagement un-
terstützt die Kids, den Straßenver- 

an über 50 Stationen veranstaltet. Im 
brandenburgischen Senftenberg wie-
derum steht in der Kindertagesstätte 
und der Grundschule der Lausitzer Bil-
dungsträger GmbH nach den Sommer-
ferien stets für vier Wochen die Ver-
kehrserziehung im Mittelpunkt. 

„Mit der ersten Preisverleihung ha-
ben wir klein angefangen“, berichtet 
Zeibig. Inzwischen steht die Initiative 
unter der Schirmherrschaft des Bun-
desverkehrsministers. Anfang 2018 
startet die fünfte Ausschreibung, erst-
mals auch für einen Sonderpreis für 
Medienberichterstattung. Zum Jubi-
läum wird „Der Rote Ritter“ dann am 
2. November 2018 glanzvoll in der Elb-
philharmonie übergeben.�  bb   

›› www.kinderunfallhilfe.de

Gewinner: Hamburger Polizeiverkehrslehrer 
mit Dr. Jan Zeibig und dem „Roten Ritter“

W

kehr sicher zu meistern“, sagt Dr. Jan 
Zeibig, Abteilungsdirektor bei KRAVAG 
und Geschäftsführer der Aktion Kinder- 
Unfallhilfe, die dafür den Präventions- 
preis „Der Rote Ritter“ verlieh. Allein 
2016 wurden 14  Projekte prämiert. 
Im Zweijahrestakt würdigt der Verein 
so Einfälle und Projekte, die dabei hel-
fen, Verkehrsunfälle von Kindern und 
Jugendlichen zu vermeiden. 

Wie groß das Spektrum ist, zeigen die 
bisherigen Preisträger. Dazu gehören 
die Berufsbildenden Schulen Burgdorf 
bei Hannover, deren Berufskraftfahrer- 
Azubis Schulkindern die Gefahren rund 
um eine Busfahrt, zum Beispiel im to-
ten Winkel, demonstrieren, oder das Ra-
vensburger Spieleland am Bodensee, 
das alljährlich Verkehrssicherheitstage 
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Die vordere Luftturbine des KRAVAG-Fauns in Nahaufnahme: Er wurde 1955 gebaut und erreicht Höchstgeschwindigkeiten von bis zu 75 km/h.




